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Sehr geehrte Damen und Herren,

wir freuen uns, dass wir Ihnen auch im nunmehr 
sechsten Jahr einen kleinen Auszug aus der kulturellen 
Vielfalt jüdischen Lebens präsentieren können. 

Die jährlich stattfindende Reihe „Tarbut 1 – Zeit für 
Jüdische Kultur“ kann inzwischen getrost als fester 
Bestandteil des Wiesbadener Kulturlebens bezeichnet 
werden. Dennoch gelingt es immer wieder, neue Seh- 
und Hörgewohnheiten in dieser Reihe zu entdecken. 
Dies liegt nicht zuletzt an der Vielschichtigkeit und 
Bewegtheit der jüdischen Geschichte. 

In diesem Jahr stehen mit der Eröffnungs-Ausstellung 
die Sephardim, die Ende des 15. Jahrhunderts von 
der Iberischen Halbinsel vertriebenen Juden und ihre 
Nachfahren, im Fokus der Betrachtung. Dies gilt im 
wahrsten Sinne des Wortes, da es sich um eine foto-
dokumentarische Reise handelt.

Ebenso bebildert, aber gleichsam musikalisch geht es 
bei dem Bewegtbildabend „Herzkeime“ im Roncalli-
Haus zu. Selbstverständlich sind auch wieder zwei 
israelische Filmproduktionen im Programm, die im 
Caligari gezeigt werden, und ein Tag der offenen Tür 
der Jüdischen Gemeinde Wiesbaden.

Freuen dürfen Sie sich besonders auf unsere beiden 
musikalischen Höhepunkte im Kulturforum, die sich auf 
das 65-jährige Bestehen des Staates Israel beziehen:  
Dganit Daddo und das Klassik-Duo Osnat Kaydar und 
Daniel Seroussi.

Wir wünschen Ihnen neben interessanten Gesprächen 
und Begegnungen vor allem viel Vergnügen.
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Ein wunderbares
Land

Hätte ein Terrorist sich ein Land zu-

sammengeträumt, das besonders leicht zu

terrorisieren ist – es wären ziemlich genau

die Vereinigten Staaten von Amerika dabei

herausgekommen. Eine Nation, in der es so

gut wie keine staatliche Überwachung

gibt; in der man ohne größere Probleme an

Schusswaffen herankommt; in der 1001

Ethnien und Religionsgemeinschaften zu-

sammen einen bunten, chaotischen Flicken-

teppich ergeben; ein Land ohne Melde-

pflicht, in dem Religions- und Meinungs-

freiheit viel großzügiger ausgelegt werden

als in Europa.
Ein wunderbares Land also, um alle Na-

se lang Bomben hochgehen zu lassen. Ein

Land, in dem Banden mit Schnellfeuerge-

wehren Hotels und jüdische Gemeindezen-

tren stürmen könnten, wie dies vor fünf

Jahren in Mumbai geschehen ist. Und doch

steigt man in New York in die Subway,

ohne Gefahr zu wittern, und Synagogen

werden dort in aller Regel gar nicht be-

wacht.
Doch nach den Bombenanschlägen in

Boston hat das Terroristenparadies namens

Amerika alles richtig gemacht. Es war rich-

tig, dass das FBI den Anschein erweckte, es

stochere hilflos im Nebel herum, während

die Jagd nach den beiden Tätern doch

längst begonnen hatte. Richtig, dass in den

ersten zwei Tagen nach den Bombenexplo-

sionen das Leben in Boston weitgehend

normal weiterging – wenn auch an jeder

Ecke schwer bewaffnete Uniformierte her-

umstanden. Und richtig, dass während der

Fahndung nach dem zweiten Täter die An-

wohner gebeten wurden, in ihren Häusern

zu bleiben. Wer das mit billiger Klugheit im

Nachhinein für übertrieben hält, sollte sich

fragen, welche Entscheidung er selbst im

Ernstfall gefällt hätte. Die Israelis hätten

das alles nicht anders und besser gemacht.

Richtig am Ende auch, dass Dzhokhar Tsar-

naev, der jüngere der beiden Attentäter von

Boston, der bei einem Schusswechsel mit

der Polizei schwer verletzt wurde, in einem

jüdischen Krankenhaus namens Beth Israel

behandelt wird. Was mag er wohl gedacht

haben, als er aus dem Koma erwachte?
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INTERVIEW

»Die Welt sieht
heute besser aus«

Herr Foxman, nächste Woche begeht die

Anti-Defamation League (ADL) ihren 100.

Geburtstag. Was haben Sie seit 1913 er-

reicht?
Man spricht oft von der guten alten Zeit, aber

sie war ziemlich schlecht: voller Antisemitis-

mus, religiöser Intoleranz und Rassismus. Ge-

meinsam mit Partnern hat unsere Organisa-

tion Brücken gebaut, Einstellungen verändert,

durch unser Zutun wurden Gesetze novelliert,

und der Antisemitismus hat in den USA enorm

abgenommen. Die Welt ist zwar noch weit da-

von entfernt, perfekt zu sein, aber sie sieht

heute viel besser aus als vor 100 Jahren.

Was ist heute die größte Herausforderung

für Ihre Organisation?

Das Internet. Es verändert die Art und Weise,

wie Menschen miteinander umgehen, denn

es bietet Anonymität. Jahrzehntelang haben

wir hart daran gearbeitet, dem Fanatismus,

dem Antisemitismus und dem Rassismus die

Maske der Anonymität zu entreißen. Doch

das Internet bringt diese Maske zurück.

Wenn Menschen nicht identifiziert werden

können, sinkt ihre Hemmschwelle, sich fana-

tisch oder abfällig zu äußern. Zudem macht

es das Internet möglich, innerhalb von Se-

kunden weltweit Hass zu verbreiten. Hinzu

kommt: Das Internet vergisst nicht; der aus-

gestreute Hass bleibt ewig erhalten. 

Sie haben als Kind die Schoa überlebt. In-

wiefern hat Ihre Biografie einen Einfluss auf

Ihre Arbeit?
Wer weiß das? Ich tue mich schwer mit dem

Gedanken, dass mich die Erlebnisse meiner

Kindheit zur ADL geführt haben. Aber sicher-

lich wäre es ein schöner Filmstoff: Ein junger

Mann überlebt die schlimmste Form von Fa-

natismus und Antisemitismus in Europa, wird

von einer katholischen Frau, die ihr Leben ris-

kiert, gerettet – und was tut er als Erwachse-

ner? Er kämpft gegen Antisemitismus und be-

wegt Menschen dazu, sich für andere einzu-

setzen wie einst sein Kindermädchen.

Manchmal ist Ihr Engagement in der jüdi-

schen Gemeinschaft etwas umstritten. 

Man hört mitunter, unser Einsatz für die Rech-

te von Homosexuellen werde in der Communi-

ty nicht gern gesehen. Doch das betrifft nur

bestimmte orthodoxe Gruppen. Viel kontrover-

ser wird in der jüdischen Gemeinschaft unser

Engagement gegen Islamophobie diskutiert.

Und manche wünschen sich, wir würden uns

nicht immer so laut zu Wort melden.

Wo sehen Sie Ihre Organisation in 100

Jahren?
Ich bin Optimist und möchte glauben, dass es

uns dann nicht mehr geben wird. Die Mensch-

heit hat in den vergangenen 100 Jahren un-

glaubliche Fortschritte gemacht: Wir sind zum

Mond geflogen, haben Krankheiten besiegt,

Herzen transplantiert – undenkbar vor 100

Jahren! Vielleicht gelingt es der Wissenschaft

bis zum Jahr 2113, Teile in der menschlichen

DNA zu identifizieren, die für den Hass verant-

wortlich sind. Und vielleicht finden wir in der

DNA, dass es das Normale ist, sich für andere

einzusetzen. Wenn uns das gelingt, brauchen

wir keine ADL mehr.

Mit dem Direktor der Anti-Defamation

League sprach Tobias Kühn.
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Ältere werden sich vielleicht noch

erinnern: Als Israel 1948 gegrün-

det wurde, stand das Land vor

dem ökonomischen Ruin. Die

Kosten des Unabhängigkeitskrieges und

die Aufnahme Hunderttausender mittello-

ser Schoa-Überlebender und Vertriebener

aus den arabischen Ländern überforderten

die ohnehin fragile Wirtschaft. Auch in

den folgenden Jahren konnte der jüdische

Staat wirtschaftlich nur mit Mühe den

Kopf über Wasser halten. Israel war ein ar-

mes Land. Was es vor der Pleite bewahrte,

war ein jahrelanges knallhartes Austeritäts-

programm sowie die Solidarität der Galut.

Die blau-weiße Keren-Hayesod-Sammel-

büchse gehört seitdem zur festen Ausstat-

tung jeder jüdischen Diasporainstitution.

Inzwischen ist Israel längst kein Almo-

senempfänger mehr. Im Human Develop-

ment Index der UNO, der Lebenserwar-

tung, Bildung und Einkommen misst, ran-

giert das Land auf dem 16. Platz von 187

Staaten, noch vor den EU-Mitgliedern Bel-

gien, Österreich, Frankreich und Finnland.

Israel hat längst eine international wettbe-

werbsfähige Industrie.

Seit einigen Wochen kommt noch etwas

hinzu. Was sich Israelis schon immer er-

träumt hatten, ist jetzt Realität: Das Land

ist Energieversorger. Ende März kam Gas

an der Küste an, das wenige Stunden zuvor

aus der israelischen Lagerstätte »Tamar«

im Mittelmeer gepumpt worden war. Die

Presse schlug euphorische Töne an. Die

Nation sei jetzt eine »Gas-Großmacht«, ti-

telte das Massenblatt Yedioth Ahronoth.

Das ist zwar stark übertrieben. Israels Re-

serven liegen volumenmäßig weit abge-

schlagen hinter denen von Katar, Russland

oder dem Iran. Im CIA Factbook, das die

größten Gasnationen auflistet, belegt Israel

lediglich Platz 46. Die neuen Gasreserven

sind aber so groß, dass sie in den nächsten

50 Jahren ausreichen könnten, um den

Durchschnittskonsum zu befriedigen. 40

Prozent des inländischen Elektrizitätsbe-

darfs wird mithilfe von Gasturbinen ge-

deckt. Die neue Quelle ist auch ein Ersatz

für die Gaslieferungen aus Ägypten, die

vor einem Jahr nach Terroranschlägen auf

Pipelines im Sinai eingestellt wurden.

Doch der Segen hat auch seine Schatten-

seiten, warnen Ökonomen. Der Gasreich-

tum könnte sich negativ auf das Wachstum

der Wirtschaft auswirken, weil er den

Schekel verteuert. Schon im vergangenen

Jahr hatte der Schekel gegenüber den wich-

tigsten Währungen um 4,4 Prozent zuge-

legt. Auf die Nachricht, dass Israel fortan

eine Energienation ist, reagierte der inter-

nationale Devisenmarkt mit einer verstärk-

ten Nachfrage nach dem Schekel. Die is-

raelische Währung legte in der Folge ge-

genüber dem Dollar und dem Euro derma-

ßen stark zu, dass die Notenbank dem Auf-

wärtstrend Einhalt gebieten musste. Denn

die Aufwertung des Schekels nagt an den

Gewinnen der Exporteure, warnt Ramzi

Gabay, Chef des »Israel Export and Interna-

tional Cooperation Institute«. Ausfuhren

machen 40 Prozent der Wirtschaft aus.

Wegen dieser Aufwertung steigen die Ex-

porte weniger stark als 2011, was sich in

einem schwächeren Wirtschaftswachstum

niederschlägt.
Um die starke Nachfrage nach der israe-

lischen Währung zu dämpfen, hat die

Regierung die Gründung eines Staats-

fonds nach dem Vorbild Norwegens be-

schlossen. Die Gewinne aus den Gasfel-

dern sollen dort gesammelt werden, um

einen Aufwertungsdruck auf die Landes-

währung zu verhindern. Ökonomen ver-

sprechen sich von dem Staatsfonds einen

Schutz vor der »Holländischen Krank-

heit«. Sie befällt eine Volkswirtschaft,

wenn sie, wie die niederländische in den

60er- und 70er-Jahren, so erfolgreich ex-

portiert, dass es über Wechselkursentwick-

lungen zu einem ökonomischen Ab-

wärtstrend kommt. Meistens ist das der

Fall, wenn Rohstoffe ans Ausland verkauft

werden. Dadurch entstehen Außenhan-

delsüberschüsse, die zu einer Aufwertung

der Landeswährung führen. Das erschwert

das Exportieren der Industrie, was im

Extremfall zum Rückgang oder Ver-

schwinden der betroffenen Industrien

und somit zu grundsätzlichen ökonomi-

schen Problemen wie zum Beispiel Mas-

senarbeitslosigkeit führen kann.

Doch das sind, gemessen an der wirt-

schaftlichen Ausgangslage Israels vor 65

Jahren, Luxusprobleme. Konnte das Land

1948 und in den Jahren darauf seine Bür-

ger nur mit Mühe ernähren, muss es sich

heute darum sorgen, dass es seinen neuen

Reichtum im Griff behält.

Und die blau-weiße Sammelbüchse? Sie

wird weiter ihren Platz in der Diaspora

haben, aber nur als Symbol. Israel ist nicht

mehr auf Zedaka von außen angewiesen.

Der jüdische Staat steht ökonomisch fest

auf eigenen Beinen. Wobei er es, Wachs-

tum hin oder her, noch nicht geschafft hat,

dass alle Bürger in gleichem Maße vom

Fortschritt profitieren. Das muss die nächs-

te Aufgabe der Wirtschaftspolitik sein.

von  P i erre  Heumann

Bodenschätze: Experten beziffern den Marktwert der Erdgasvorkommen Israels auf etwa 270 Milliarden Euro.
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Der Autor ist Nahostkorrespondent der

»Weltwoche«.
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VersöhnteVerschiedenheit Ich nehme am Evangelischen Kirchentag in

Hamburg teil. Dieses alle zwei Jahre statt-

findende Treffen ist mit etwa 100.000 Besu-

chern und Mitwirkenden die größte Zu-

sammenkunft evangelischer Christen. Was

ein Jude dort tut? Mit einem Pastor deute

ich in einer Hamburger Messehalle gemein-

sam die Bibel. Und dazu noch nicht einmal

ein Stück aus dem Tanach, der Hebräischen

Bibel, sondern aus dem Neuen Testament.

Das christlich-jüdische Gespräch fand in

der Bundesrepublik von Anfang an statt,

zunächst, um dem Antijudaismus und An-

tisemitismus, wie er auch von den Kirchen

mehr oder minder subtil verbreitet wurde,

etwas entgegenzusetzen. Dann aber ging es

darum, den Glauben der jeweils anderen

Seite besser kennenzulernen, Unterschiede

und Gemeinsamkeiten zu verstehen.

Es war immerhin Rabbiner Leo Baeck,

der letzte Repräsentant des klassischen

deutschen Judentums, der es wagte, 1938 in

Deutschland ein Buch unter dem Titel Das

Evangelium als Urkunde der jüdischen Glau-

bensgeschichte zu publizieren. Leo Baeck

hatte recht: Das, was als Neues Testament

gilt, wurde zur römischen Kaiserzeit zu-

nächst von Juden für Juden, dann auch für

andere geschrieben, aber vor allem: Die

ersten Christen waren gar keine Christen,

sondern Juden, die der Meinung waren,

dass der von den Römern hingerichtete Je-

sus von Nazareth ihr Moschiach war. Juden

und evangelische Christen trennt vieles,

verbindet aber auch Wesentliches, vor

allem ein – wenn auch unterschiedlich ge-

deutetes – Buch: die Hebräische Bibel. Die-

se Gemeinsamkeit schafft eine Intimität,

die im Laufe der letzten 2000 Jahre zu einer

eifersüchtigen Nähe geführt hat, bei der

meist die Juden das Nachsehen hatten.

Warum ich also am Kirchentag teilneh-

me? Um jenen Prozess versöhnter Verschie-

denheit, der inzwischen auf vielen Feldern

zwischen Juden und evangelischen Christen

erreicht wurde, zu sichern. Vor allem aber,

um mein Judentum im Lichte der anderen

besser zu verstehen.

Jüdische Allgemeine
Micha Brumlik erklärt,warum er als Jude amEvangelischen Kirchentag

mitwirkt
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»Sprung in dieModerne«Herr Molla, Sie sind als ehemaliger Knes-

setabgeordneter einer der prominentesten

Sprecher der äthiopischen Juden. Wie be-

urteilen Sie die Situation dieser Einwande-

rergruppe in Israel?Das israelische Narrativ ist, Juden aus aller

Welt willkommen zu heißen. Die Regierung

nimmt diese Aufgabe sehr ernst, Äthiopier be-

kommen sehr viel Hilfe und Unterstützung, et-

wa bei der Arbeits- und Wohnungssuche –

mehr als zum Beispiel russische Einwanderer.

Es gibt Stipendien speziell für äthiopische

Studenten. Der Staat legt viel Wert darauf,

dass Äthiopier keine Bürger zweiter Klasse

sind. Aber im Alltag gibt es oft Probleme. 
Zum Beispiel?Manche Charedim akzeptieren Äthiopier

nicht als Juden. Und viele Eltern wollen nicht,

dass ihre Kinder mit äthiopischen Kindern

zur Schule gehen. Äthiopische Israelis haben

oft Schwierigkeiten, Arbeit zu finden, weil vie-

le Leute Stereotypen über Afrikaner im Kopf

haben. Wenn ein Äthiopier sagt, er sei Inge-

nieur oder Physiker, fragen viele Israelis:

»Wie kann das denn sein?« Selbst als ich Vi-

zepräsident der Knesset war, wurde ich von

Abgeordneten oft gefragt, wieso ich so gut

Hebräisch könne. Dabei lebe ich seit Jahr-

zehnten in Israel! 
Ist Diskriminierung das einzige Problem?

Nein, es hat auch mit dem Kulturschock zu

tun. Der Status der Frauen verändert sich völ-

lig, sie arbeiten nicht mehr nur im Haus, son-

dern haben Jobs. Das erzeugt Spannungen in

den Familien, es gibt eine hohe Scheidungsra-

te, viele Schulabbrecher. Das ist der Preis des

Sprungs von einer traditionellen in eine mo-

derne Gesellschaft, das hat nicht nur damit zu

tun, dass wir schwarz sind. Außerdem bilden

Äthiopier in vielen Orten eine Art Ghetto, weil

sie sich unter ihresgleichen am wohlsten füh-

len. Im Viertel Kiryat Moshe in Rehovot leben

3000 Äthiopier und nur 300 gebürtige Isra-

elis. Woher soll die Integration dort kommen?
Kürzlich ging das Gerücht durch die Presse,

dass äthiopischen Frauen vom israelischen

Staat absichtlich ein gesundheitsschädli-

ches Verhütungsmittel verabreicht worden

sei, um die Geburtenrate zu senken. Ist da

etwas dran?In Äthiopien bekamen Frauen dieses Verhü-

tungsmittel vom staatlichen Gesundheitssys-

tem. Als sie nach Israel kamen, haben sie ihre

Hausärzte gebeten, ihnen dieses Mittel weiter

zu verschreiben. Der Fehler des israelischen

Gesundheitsministeriums war es, das nicht zu

verbieten. Aber dies war keine politische Stra-

tegie, um die Geburtenrate zu senken. Das ist

eine irrwitzige Verschwörungstheorie, die von

Israelhassern verbreitet wurde. Was ist heute die größte Herausforderung

für die äthiopische Community?
Nach wie vor Bildung und Erziehung. 60 Pro-

zent aller äthiopischen Israelis sind jünger als

18 Jahre. Für diese jungen Leute muss es Hil-

fen geben, da ihre Eltern oft arm sind. Aller-

dings gibt es heute äthiopische Ärzte, Rechts-

anwälte und Knessetabgeordnete. Für die Zu-

kunft meiner Kinder bin ich sehr optimistisch.
Mit dem Politiker der Partei Hatnua sprach

Ingo Way.
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D er Physiker und Nobelpreisträ-
ger Albert Einstein, einer der
brillantesten jüdischen Köpfe
aller Zeiten, hatte seine Proble-

me mit dem Fiskus: »Um eine Einkom-

mensteuererklärung abgeben zu können,

muss man Philosoph sein. Es ist zu schwie-

rig für einen Mathematiker.« Trotz der Mü-

he, die er mit der jährlichen Erklärung

gehabt haben muss, ist nicht überliefert,

dass sich Einstein als Steuerbürger irgend-

etwas zuschulden kommen ließ. Anders im

Fall von Uli Hoeneß. Ein schlagzeilenträch-

tiger Vorgang, aber bei Weitem kein Ein-

zelfall. Immer wieder lesen wir Meldungen

von Steuersündern, die offensichtlich mit

krimineller Energie das Finanzamt hinter-

gehen. Und, Hand aufs Herz, wer hat nicht

selbst schon mal versucht, mit etwas Krea-

tivität die Abgabenlast zu reduzieren?

Wenn diese Last der Mehrwert-, Ein-

kommen-, Erbschaft-, Mineralöl- und

Sonst-was-für-Steuer immer drückender

wird, und mit den grünen Steuererhö-

hungsplänen womöglich noch mehr Abga-

ben drohen, ist es eigentlich nicht verwun-

derlich, dass der eine oder andere sich ein

kleines Schlupfloch sucht. Da kommt man

schon mal auf die Idee, Ausgaben zu er-

finden oder Einnahmen zu verschweigen.

Der Angestellte schummelt mal eben zwei

oder drei Kilometer Entfernungspauschale

dazu, der Handwerker arbeitet ein Wo-

chenende ohne Rechnung, der Aktienbesit-

zer gibt nicht alle Kapitalerträge an.

Kommt vor. Und das, obwohl wir alle wis-

sen, dass wir uns finanziell am Gemein-

wohl zu beteiligen haben.
Die Erkenntnis, dass wir alle etwas bei-

steuern müssen, wird noch wichtiger, be-

tont Asher Meir, Jerusalemer Rabbiner und

Buchautor (Jewish Ethicist: Everyday Ethics

For Business And Life), wenn immer mehr

Menschen finanzielle Hilfen des Staates in

Anspruch nehmen und dies im Falle von

Arbeitslosigkeit und sozialen Notlagen

auch tun müssen. Ganz abgesehen von

öffentlichen Pflichtausgaben für Polizei,

Kindergärten, Straßenbau und Ähnli-

chem. Die Mehrheit will sich auch ungern

von kostenlosen Angeboten des Staates

verabschieden – Stichwort Hochschulge-

bühren.
Das alles muss finanziert werden. Und

in diesem Sinne sollte ein gerechtes Steuer-

system wirken. Es setzt das um, was jüdi-

sche Tradition fordert: einen Ausgleich zu

schaffen zwischen Schwach und Stark,

zwischen Arm und Reich.

Auch der Talmud beschäftigte sich mit

Kopfsteuer und Grundstücksteuern, mit

der gesetzlich festgeschriebenen Beteili-

gung der Bürger an den Kosten für die

Stadtbefestigung oder den Brückenbau:

»Das Staatsgesetz ist Gesetz. Raba sprach:

Dies ist auch zu beweisen: Sie fällen Pal-

men und bauen Brücken, und wir gehen

über diese.« (Baba Kama 113b)
Wenn es illegal wäre, dass der Staat

Steuern erhebt, indem er Bäume aus Pri-

vatbesitz fällt, wäre es auch für die Bürger

illegal, die so entstandenen Brücken zu

überqueren. Umgekehrt, schlussfolgert

Rabbiner Asher Meir, ist die Erhebung von

Steuern so legal wie die Nutzung der so

finanzierten Brücken.Die Halacha ist eindeutig: Jeder ist ver-

pflichtet, die ihm auferlegten Steuern und

Abgaben zu entrichten, gemäß dem schon

erwähnten Grundsatz »Dina de-malchuta

dina« (Das Staatsgesetz ist Gesetz). Dieser

gilt nicht in jeder Gesellschaft, aber ist auf

ein demokratisch legitimiertes Steuersys-

tem auf jeden Fall anzuwenden. Umge-

kehrt muss natürlich der Staat dafür Sorge

tragen, dass die Abgaben entsprechend ver-

wendet und nicht verschwendet werden.

Und noch einen Grundsatz gibt die Tora

vor: absolute Ehrlichkeit in geschäftlichen

Fragen. Die Gemara (Schabbat 31a) erklärt,

was die erste Frage sein wird, wenn der Tag

des göttlichen Gerichts für uns gekommen

ist: Nein, dann geht es nicht darum, ob wir

im Leben dem Torastudium genügend Zeit

gewidmet, oder ob wir stets und ständig

auf den Messias und die Erlösung gehofft

haben. Die erste Frage wird vielmehr lau-

ten: Nasata wenatata be-emunah – hast du

stets ehrliche Geschäfte geführt?
Wer Steuern hinterzieht, sein Geld auf

einem Schwarzgeldkonto in der Schweiz

bunkert oder zu fernen Offshore-Finanz-

plätzen transferiert, wird das kaum von

sich behaupten können. Steuerhinterzie-

hung ist eine Straftat, mit direkten Auswir-

kungen auf den öffentlichen Haushalt.

Der Talmud (Sukka 29b) warnt vor Vermö-

gensverlusten durch die, »die das Joch von

ihrem Halse werfen und es dem Nächsten

aufbürden«. Schätzungen zufolge sollen es

zweistellige Milliardenbeträge sein, die

dem Staat so jährlich entgehen.
Zurück zum Ausgangspunkt. Auch wenn

es die Steuererklärung noch etwas verkom-

pliziert: Wir sind berechtigt, unsere Steu-

erlast mit viel Kreativität und allen legalen

Mitteln zu reduzieren. Ob diese oder jene

Steuersparmodelle koscher sind, müssen

Fachleute beurteilen. Sie wissen, was in-

nerhalb der Grenzen des Gesetzes erlaubt

ist und was nicht. Aber Steuern zu entrich-

ten, und dies in dem Land, in dem wir

leben, ist nicht nur eine gesetzliche, son-

dern auch eine moralische Verpflichtung.

Und ein uraltes Prinzip der Halacha. 

von  Detlef  Dav i d  Kauschke

Im Talmud heißt es: »Dina de-malchuta dina« – das Staatsgesetz ist Gesetz. Das gilt auch für das Steuerrecht.

1798

Ein gerechtesSteuersystem ist im Sinne
der jüdischen Tradition.

Foto: dpa
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Gleiche Pflicht für alle
MORAL Schon unsere Weisen haben das Thema Steuerehrlichkeit

diskutiert. Mit demselben Ergebnis wie heute 
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Schlag
gegen Iran

Je länger der Bürgerkrieg in Syrien dauert,

umso deutlicher wird: Der Iran und seine

libanesische Hilfstruppe, die Hisbollah, sind

dabei, das Kommando bei der Unterdrü-

ckung der Aufstandsbewegung und letztlich

die Kontrolle über das von der wankenden

Assad-Diktatur beherrschte Restterritorium

zu übernehmen. 

Israels Raketenangriffe auf syrische Zie-

le, mit denen es die Lieferung moderner

Lenkwaffen iranischer Herkunft an die ter-

roristische Hisbollah unterbunden hat, stel-

len daher keinen direkten Eingriff in die

innersyrischen Kämpfe dar. Sie sind viel-

mehr als Schritt in die zunehmend unum-

gänglich erscheinende direkte Konfronta-

tion mit dem iranischen Regime zu werten.

Syrien als Kolonie und Aufmarschgebiet

Teherans – das wäre nicht nur für Israel,

sondern für die ganze Region wie den ge-

samten Westen ein Albtraum.

US-Präsident Barack Obama hat sich

umgehend hinter die israelischen Angriffe

gestellt. Das zeigt, wie eng das israelisch-

amerikanische Sicherheitsbündnis derzeit

ist. Zudem aber kommt es den USA durch-

aus gelegen, wenn Israel an ihrer statt das

Regime in Damaskus und seinen Unterstüt-

zern Mores lehrt. Denn selbst in den syri-

schen Konflikt einzugreifen, will Washing-

ton so lange wie möglich vermeiden. Des-

halb laviert es um die Frage herum, ab wann

Assad jene »rote Linie« überschritten habe,

jenseits der eine Intervention – oder zumin-

dest Waffenlieferungen an die Aufständi-

schen – zwingend würde.

Israel anstelle des Westens an der syri-

schen Front kämpfen lassen? Selbst wenn

Obama darauf spekulieren sollte, die Rech-

nung ginge nicht auf. Die israelischen At-

tacken erhöhen im Gegenteil den Druck auf

den US-Präsidenten, gegen die Soldateska

Assads vorzugehen. Zeigen die erfolgrei-

chen Schläge doch, dass die syrische Luftab-

wehr mit Hightech-Waffen problemlos

überwindbar ist. Eine der Ausreden für

Obama und seine Experten, eine Flugver-

botszone durchzusetzen, fällt damit weg.

Jüdische Allgemeine

Richard Herzinger sieht

in den israelischen

Angriffen auf Ziele in

Syrien den Versuch, die

Übernahme des Landes

durch Teheran und die

Hisbollah zu stoppen

Dieter Graumann über

die Tagung des World

Jewish Congress,

die politische Situation

in Ungarn und

jüdische Solidarität
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INTERVIEW

»Offensiv
dagegenhalten«

Herr Graumann, bei der Vollversammlung

des World Jewish Congress (WJC) in Buda-

pest ist Deutschland in den Kreis der großen

Gemeinden der Welt und damit in den WJC-

Vorstand aufgerückt. Was bedeutet das?

Das ist ein Zeichen der Wertschätzung und

des Respekts für die jüdische Gemeinschaft

Deutschlands. Man spürt überall – in der jüdi-

schen Gemeinschaft Europas und beim Jüdi-

schen Weltkongress –, wie viel Achtung den

Gemeinden unseres Landes inzwischen ent-

gegengebracht wird. Das war jahrzehntelang

nach der Schoa nicht immer so. Darüber kön-

nen wir uns nun alle freuen.

Sie sind damit auch neuer Vizepräsident

des Weltkongresses. Welche Aufgaben wer-

den Sie dort übernehmen?

Ich will versuchen, auch international umzu-

setzen, was ich bereits in Deutschland in An-

griff genommen habe: Zeichen zu setzen, dass

wir ein selbstbewusstes Judentum in der Welt

haben und dass wir uns noch mehr verbünden

und vernetzen müssen. Bei der Beschneidungs-

debatte im vergangenen Jahr haben wir viel

Unterstützung aus der gesamten jüdischen

Welt erhalten – aber auch zahlreiche besorgte

Fragen und große Anteilnahme. Es ist wichtig

für uns Juden, zu verstehen, dass wir alle für-

einander verantwortlich sind.

War das die Botschaft der WJC-Tagung?

Wir waren in Ungarn, um zu zeigen, dass wir

unsere Brüder und Schwestern dort nicht al-

leine lassen. Wir wollten ein politisches Zei-

chen setzen. In dem Land breitet sich gerade

eine aggressive antisemitische Stimmung aus,

ausgehend von einer durch und durch faschis-

tischen Partei, die derzeit drittstärkste Macht

im Lande ist. Wer mit dem Faschismus flirtet,

muss wissen: Wir sind da, wir passen auf, wir

melden uns zu Wort. Und das nicht nur in Un-

garn: Wir betrachten auch die Entwicklung

des Antisemitismus in Griechenland mit gro-

ßer Sorge, mit einer Partei, die vielleicht die

schlimmste Nazi-Partei in Europa ist. Hier

müssen wir sehr viel offensiver dagegenhalten.

Ist das in Budapest gelungen?

Ja, und das bereits im Vorfeld der Tagung vom

vergangenen Sonntag. Denn alleine die Tatsa-

che, dass wir Budapest als Tagungsort ausge-

wählt haben, hatte eine große Signalwirkung.

Noch nie haben so viele deutsche Medien über

die Situation der Juden in Ungarn berichtet.

Wie ich hörte, gab es auch in anderen Ländern

eine umfangreiche Berichterstattung. Genau

das haben wir erreicht und der ungarischen

Regierung damit gezeigt: Wir sind da und for-

dern eine andere Politik ein.

Mit Unterstützung von Bundesaußenminis-

ter Guido Westerwelle?

Ich kann sagen, dass ich auf unseren Außen-

minister sehr stolz war. Dass ein deutscher

Politiker beim Jüdischen Weltkongress stan-

ding ovations bekommt, ist etwas ganz Be-

sonderes. Das muss man wirklich würdigen. Er

hat es auch verdient. Der Außenminister hat

sich zwar mit einer gewissen diplomatischen

Zurückhaltung zu Ungarn geäußert, aber doch

so, dass es jeder verstanden hat – hoffentlich

sogar der ungarische Ministerpräsident.

Mit dem Präsidenten des Zentralrats der

Juden sprach Detlef David Kauschke.

EXIL
80 Jahre

Bücherverbrennung:

Was aus den vertriebenen

Autoren wurde 
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W
ir leben in einer Welt, in

der es anscheinend nur

noch darauf ankommt,

rechtzeitig die aktuellste

Update-Version zu installieren oder über

die neueste Technologie zu verfügen, da-

mit das nächste Upgrade überhaupt funk-

tionieren kann. Gerade deshalb sei an

Schawuot, dem jüdischen Wochenfest, an

dem wir uns der Toragebung am Berg Si-

nai erinnern, die Frage erlaubt, wie es um

die älteste Software in der Welt steht: die

Bundestafeln mit dem Dekalog.

Schauen wir uns also einige der Asseret

haDibrot, der Zehn Aussprüche, im Lichte

der Modernität näher an: »Gedenke des

Schabbats; halte ihn heilig!« Viele Men-

schen fühlen sich durch das strenge Ar-

beitsverbot am Schabbat mit seinen rigi-

den Vorschriften eingeschränkt, finden es

nicht mehr zeitgemäß.

Statt den Ursprüngen des Tätigkeitsver-

bots am Schabbat mit seinen beeindrucken-

den religiösen, sozialen, historischen und

universalen Implikationen nachzugehen,

möchte ich das Ergebnis einer Umfrage

aufgreifen, die eine deutsche Krankenkasse

»unter 950 Führungskräften im mittleren

Management« durchgeführt hat. Demnach

sind rund 90 Prozent dieses Personenkrei-

ses auch außerhalb ihrer Arbeitszeiten für

die Belange des Unternehmens erreichbar.

Interessant, wie die Betroffenen dies be-

werten: 68 Prozent sprechen dabei von

»gesundheitlicher Belastung«. Jeder Fünfte

führt seine zeitweise Arbeitsunfähigkeit

dabei »ganz oder teilweise auf die hohe Ar-

beitsbeanspruchung« zurück.

Wer den Schabbat einhält und auf stän-

dige Erreichbarkeit durch Rufumleitungen

und andere technologische Neuheiten ver-

zichtet, hat mehr von seinem freien Tag!

Und den Krankenkassen kann man nur ra-

ten: Verschreiben Sie den Beschäftigten

die Einhaltung des Schabbat! Ihr Unter-

nehmen wird Millionen von Euro an Kran-

kengeldzahlungen sparen.

»Ehre deinen Vater und deine Mutter.«

Die Tatsache, dass wir das Gebot, die Eltern

zu ehren, auf der gleichen Tafel finden, in

der das Verhältnis zwischen Mensch und

G’tt beschrieben wird, macht ausreichend

deutlich, dass in diesem Gebot Grundlegen-

des über das jüdische Familiengefühl aus-

gesagt wird. Wenn aber Eltern von ihren

Kindern erwarten, mit der gleichen Ehr-

furcht behandelt zu werden, wie sie G’tt

einfordert, müssen sie zunächst selbst die

Gebote einhalten und Vorbild sein.

»Du sollst nicht morden.« Dass das

Mordverbot (für diejenigen, die immer nur

die falschen Übersetzungen lesen: Es heißt

nicht »nicht töten«!) so notwendig wie

aktuell ist, sollte uns nicht immer nur bei

den meist amerikanischen (und damit ja

scheinbar nicht uns betreffenden) Diskus-

sionen über den Zusammenhang von Waf-

fenbesitz und Amokläufen klar werden.

»Du sollst nicht stehlen.« Beim Dieb-

stahlsverbot empören wir uns regelmäßig

(zu Recht) über Steuerflüchtlinge, Schwarz-

kontenbetreiber und andere Wirtschafts-

betrüger im großen Stil, obwohl es im De-

kalog eigentlich um Menschenraub geht.

Das Stehlen von Gütern wird an anderen

Stellen der Tora besprochen.

Wer sich von der Klischeevorstellung

des jüdischen Wucherers frei macht und

sich stattdessen mit jüdischer Wirtschafts-

ethik beschäftigt, wird feststellen, dass,

würden sich alle Beteiligten an diese hal-

ten, es erst gar nicht zu der letzten Banken-

krise gekommen wäre.

Wir müssen dagegen die Moral wieder

in den Mittelpunkt der Ökonomie rücken.

Diese Erkenntnis stand schon immer im

Zentrum jüdischen Geschäftsgebarens –

und sollte dort auch weiterhin stehen. Wir

brauchen eine Gesellschaft, in der weder

mit falschem Maß gemessen noch von der

Unwissenheit des Gegenübers profitiert

werden darf. Und ein Sozialwesen, in dem

sogar Arme dazu verpflichtet sind, Zeda-

ka, Wohltätigkeit, zu üben, wo die Mono-

polisierung von Reichtum durch institu-

tionalisierte Riten wie der Entschuldung

im siebten Brachjahr oder das Joweljahr,

bei dem der Grundbesitz im 50. Jahr zu-

rückgegeben wird, geregelt ist. Wirtschaft-

liche und damit soziale Gerechtigkeit wird

nicht durch Strafandrohung realisiert,

sondern als religiöses Ideal.

Seit jeher haben sich die Menschen um

die Verbesserung der Gesellschaft bemüht.

Aber wie bei pubertierenden Kindern, die

sich gegen die vermeintlichen Weisheiten

ihrer Eltern auflehnen, gab es auch immer

Bestrebungen einer »schönen neuen Welt«

ohne G’tt und Religion. Der Dekalog macht

deutlich, dass der hohe Anspruch seiner

fundamentalen Werte nur in einer Gesell-

schaft überleben kann, in der nicht das

(menschliche und damit umgehbare oder

ganz nach Bedarf veränderbare) Gesetz

höchste Instanz ist, sondern in der sich die

Menschen dem einzig objektiven Richter

verpflichtet fühlen und aus Ehrfurcht und

Liebe Ihm gegenüber das Richtige tun.

Dekalog und Tora brauchen kein Update

– eher umgekehrt. Wir Menschen könnten

ein unbeschreibliches Upgrade erfahren, in

dem wir uns »nur« die Asseret haDibrot,

Version 1.0, zu Herzen nehmen.

Die Tora braucht kein Update. Die älteste Software der Welt ist immer noch aktuell.

1893

Der Autor ist Gemeinderabbiner in

Mainz.
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Gebote der Vernunft
SCHAWUOT Die Tora gibt auch nach mehr als 3300 Jahren

Antworten auf Fragen unseres modernen Lebens

Der Autor ist Politischer Korrespondent

der »Welt« und der »Welt am Sonntag«.
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Sep
Mo,  2. 9. – Do, 12. 9.

Eröffnung  
am Mo, 2.9., 19 Uhr

„Im Schatten der Feigenbäume  
und Weinreben …“

500 Jahre sephardisches Judentum am Bosporus  

Eine fotografische Reise

Rathaus Wiesbaden, Foyer, Schlossplatz 6

Eröffnung: Oberbürgermeister Sven Gerich

Wir freuen uns auf die Teilnahme von Yusuf Altintas 
– Generalsekretär des Oberrabbinats der Türkei.

Öffnungszeiten: Mo. – Fr.  7 –19 Uhr, Sa.  9 –15 Uhr

Wir schreiben das Jahr 1492. 

Columbus machte sich auf in die neue Welt, es 
sollte seine bekannteste Fahrt werden. Seine Schiffe 
stießen von einem kleinen Hafen in Palos aus in See, 
denn die Schiffsrouten von Sevilla und Cadiz waren 
verstopft von den Schiffen der sephardischen Juden. 

Nur wenige Tage zuvor wurde ein Edikt von Königin 
Isabella von Kastilien und Fernando, dem König von 
Aragon erlassen. Alle Juden sollten zum Katholizis-
mus konvertieren oder Spanien verlassen. 

Die meisten verließen ihre Heimat, ließen ihr Hab 
und Gut zurück, aber nicht ihren Glauben und ihre 
Tradition. Kaum ein europäisches Land wollte sie 
aufnehmen, doch im fernen Osmanischen Reich 
fanden sie Zuflucht, und Sultan Bayazid II. hieß sie 
willkommen. 

Dies ist die Geschichte der sephardischen Juden am 
Bosporus; sie begann, wie so oft in der Geschichte 
der Juden, mit Unterdrückung und Vertreibung und 
ist heute ein Lehrstück friedlichen Zusammenlebens 
zwischen Juden und Muslimen – aktueller denn je. 

Als ein Zeichen für Toleranz ist diese foto-
grafische Dokumentation (die Originalaus-
stellung des jüdischen Museums aus Istanbul) 
nun auch in Wiesbaden zu sehen. 

Uns ist bewusst, dass die Ausstellung  
einen bestimmten Fokus innerhalb der  
rund 500-jährigen Geschichte der Juden  
am Bosporus einnimmt. Dies soll nicht  
über die in der Geschichte ebenso vor-
handenen Konflikte hinwegtäuschen. 

Teilnahme kostenfrei

Die Ausstellungstexte 
sind zweisprachig:  
deutsch und türkisch

Gemeinsames Projekt von Süddialog 
e.V. und der Stiftung Stuttgarter 
Lehrhaus in Zusammenarbeit mit 
dem Jüdischen Museum Istanbul.

Kooperationspartner: 
Forum für inter-
kulturellen Dialog
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SEP
So, 8. 9.

13 Uhr

Führung über den  
Friedhof Schöne Aussicht

Treffpunkt: Eingang des Friedhofs

Schöne Aussicht 6

Schon im 14. Jahrhundert bestand ein jüdischer 
Friedhof in Taunusstein Wehen. Er diente auch als 
Begräbnisstätte für die wenigen jüdischen Familien, 
die in Wiesbaden lebten. Bis ins 18. Jahrhundert 
blieb dies der einzige Friedhof für die Wiesbadener 
Juden. Dann allerdings, als ihre Zahl anwuchs, 
wurde der Wunsch nach einem eigenen Friedhof 
größer. Im Jahr 1750 ging dieser Wunsch mit dem 
Friedhof auf dem „Kuhberg“ (heute Schöne Aus-
sicht) in Erfüllung, maßgeblich vorangetrieben von 
dem langjährigen Gemeindevorsteher. Der jüngere 
Teil des Friedhofs geht zurück auf 1891. 

Das Gesamtensemble des Friedhofs ist trotz der Zer-
störungen in der NS-Zeit und dem schleichenden 
Zerfall immer noch ein Kleinod der Stadt. Mit Mitteln 
des Regierungspräsidiums Darmstadt finden seit 
einigen Jahren umfangreiche Renovierungen statt.

Keine Anmeldung erforderlich. 

Referentin: Dorothee Lottmann-Kaeseler, Juristin

SEP
Mo, 9. 9.

18.30 Uhr

Judentum am Bosporus

„Im Schatten der Feigenbäume und Weinreben …“

Rathaus Wiesbaden, Raum 22, Schlossplatz 6

„Hier kann jeder im Schatten der Feigenbäume und 
Weinreben ruhig leben.“

Mit diesen Worten rief der aus Deutschland 
stammende Rabbiner Isaak Zarfati Mitte des 
15. Jahrhunderts die Juden in Deutschland auf,  
in das aufstrebende Osmanische Reich auszu-
wandern. Tatsächlich wurde das Osmanische Reich 
ab Mitte des 15. Jahrhunderts zu einem kulturellen 
und religiösen Zentrum des Judentums. 

Der Vortrag will wichtige Stationen des Judentums 
im Osmanischen Reich und in der Republik Türkei 
nachzeichnen, vom Beginn des Goldenen Zeitalters 
im 15. Jahrhundert über die Zeit des Zweiten Welt-
krieges bis zur jüdischen Gemeinde in der Türkei 
heute.

Oliver Glatz, Judaist und Islamwissenschaftler, ist 
derzeit wissenschaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl 
für Jüdische Geschichte und Kultur der Ludwig-
Maximilians-Universität München mit den Themen-
gebieten „Staat Israel“ und „Judentum in der 
Islamischen Welt“.

Foto: Igor Eisenschtat
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Spuren jüdischen Lebens  
in Wiesbaden

Rundgang durch Schierstein

Treffpunkt: Rheingaustraße/Ecke Wasserrolle

In dem seit 1926 eingemeindeten Schierstein 
spiegelt sich die wechselvolle Geschichte der Juden; 
die ersten sind spätestens 1530 nachgewiesen. Nach 
der Gründung des Herzogtums Nassau und der 
folgenden Liberalisierung hatten sich viele Juden 
in Schierstein niedergelassen, prägten Handel und 
Gewerbe mit. Persönlichkeiten wie der Lehrer und 
Kantor Katzenstein, Geschäftsleute wie Israel, Katz, 
und Löwenthal bereicherten das kulturelle Leben. 

Manche waren dann auch die Gründerfamilien 
von bedeutenden Wiesbadener Unternehmen. Auf 
diesem Rundgang wird die Geschichte wieder in das 
Gedächtnis zurückgerufen. Neben dem „neueren“ 
jüdischen Begräbnisplatz, der an den kommunalen 
Friedhof anschließt, soll auch der „vergessene“ 
jüdische Friedhof an der Grenze zu Walluf besucht 
werden – falls Auto-Fahrgemeinschaften gebildet 
werden können.

Referentin: Dorothee Lottmann-Kaeseler, Juristin

Anmeldung erforderlich

Teilnahmegebühr: 5 €

Kooperationspartner: 

Volkshochschule 
Evangelische Erwachsenenbildung
Katholische Erwachsenenbildung

SEP
Mo, 16. 9.

17.30–19 Uhr

SEP
Sa, 21. 9.

Einlass 
23Uhr

TARBUT PARTY feat. JEWDYSSEE 

Electro Swing und Weltmusik Konzert & Party 

Kulturzentrum Schlachthof Wiesbaden
Murnaustraße 1

Jewdyssee macht nicht nur Musik, sie verfrachtet 
den Zuhörer auf eine Abenteuerreise durch Raum 
und Zeit – durch Vergangenheit und Zukunft, durch 
Tradition und Modernität, durch Israel und Deutsch-
land. Die Leadsängerin Maya Saban will als Deutsch-
Israelin nun ihre doppelte Nationalität musikalisch 
ausleben und traute sich an das außergewöhnliche 
Projekt „Jewdyssee“ heran.

Beeinflußt von ihren jüdischen Seelenverwandten 
The Barry Sisters und unter dem Motto „back to the 
roots“ mündete die harte Arbeit in einem ersten 
vielversprechenden Album. Jiddischen Traditionals 
wie „Bei mir bist Du schejn“, „Tumbalalaika“ oder 
„Hava Nagila“ , Kinderliedern und Liedern aus der 
jüdischen Welt wird in „5773“ ein neuer Anstrich 
verpasst.

Dem Zeitgeist entsprechend, frischen die Pop-
Klänge und Elektro-Beats den traditionellen Sound 
auf, sodass die Tracks auch beim Feiern die Club-
Jugend in Tanzstimmung versetzen. Aber auch der 
Swing-Begeisterte findet hier seinen Geschmack 
wieder: Swing-Beat, Trompeten- und 
den Klarinetten-Sounds geben dem 
Ganzen einen letzten Schliff.

Orient meets Okzident, 
Mittlerer Osten trifft Ostblock, 
besonders zu betonen ist 
jedoch, Balalaika meets Club-
sounds! Mit diesem Mix aus 
unterschiedlichsten Genres 
wie Klezmer, Swing, Oriental 
und Elektro hat Jewdyssee das 
Zeug dazu, eine der großen 
Entdeckungen 2013 zu werden!

Ticket Abendkasse: 6 € 
Einlass: 23 Uhr

Weitere Infos: www.jewdyssee.com 
www.schlachthof-wiesbaden.de

Kooperationspartner: 



Tag der offenen Tür

Führungen

Synagoge, Friedrichstraße 33

Ganzjährig empfängt die Jüdische Gemeinde Wies-
baden Besuchergruppen nach Voranmeldung, über-
wiegend Schulklassen bzw. Religionsgemeinden. 
Diese werden in der Synagoge empfangen und 
haben dort nach kurzer Einleitung die Möglichkeit, 
Fragen zu stellen.

Die Veranstaltungsreihe Tarbut – Zeit für jüdische 
Kultur gibt wieder Anlass, während des Laubhütten-
festes (Sukkoth) die Türen der Jüdischen Gemeinde 
zu öffnen. Mit diesen Führungen will sie sich einer 
breiteren Öffentlichkeit als Glaubensgemeinschaft 
vorstellen, die über Jahrhunderte hinweg ein selbst-
verständlicher Teil des Wiesbadener Lebens war 
und – trotz der fast völligen Vernichtung durch die 
Nazis – seit 1946 am historischen Ort in der Fried-
richstraße wieder ihren Platz gefunden hat.

Teilnahme kostenfrei

Besucherinnen und Besucher werden gebeten, sich tele-
fonisch unter 06 11 / 93 33 030 oder per Mail info@jg-wi.de 
anzumelden und ihren Personalausweis mitzubringen.

SEP
Di,  24.9.

und

18 Uhr

15 Uhr

Foto: Igor Eisenschtat
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Zeitgenössische Literatur  
aus Israel 

Vortrag von Eldad Stobezki

Literaturhaus Villa Clementine

Frankfurter Straße 1

Eldad Stobezki präsentiert eine Auswahl zeit-
genössischer Literatur, die in den letzten zwei 
Jahren in deutscher Sprache erschienen ist, und 
Israel und Deutschland verbindet. Es ist nicht nur 
der Krieg, der den Alltag und den Buchmarkt 
in Israel beherrscht. Zeruya Shalev, Aharon 
Appelfeld, David Grossman, Etgar Keret, Asher 
Reich und andere wichtige Autoren erzählen von 
unterschiedlichen Themen – vom Gegensatz und 
der Koexistenz der Kulturen, von einem oft auch 
banalen Alltag in einer Krisenregion. Oft spielen 
die Geschehnisse des Zweiten Weltkriegs eine 
entscheidende Rolle im Leben der Protagonisten 
der Romane. Aber auch die brutale Realität des 
Alltags im modernen Israel kommt hier zum 
Ausdruck. Ausschlaggebend sind nicht nur die 
Biografien der Autoren, von denen viele schon 
nach dem Krieg und (teilweise) in Israel geboren 
sind, sondern die Fiktionen, die sie schaffen, um 
uns an die Realität heranzuführen.

Eldad Stobezki, 1951 in Israel geboren, lebt 
nach einem Literaturstudium in Tel Aviv seit 
1979 in Frankfurt am Main. Der Lektor, Gut-
achter und Übersetzer gilt als Kenner der 
israelischen Literaturszene und ist Experte für 
jene Literatur, die sich weltweit mit jüdischen 
Themen auseinandersetzt.

Eintritt: 8 €, ermäßigt: 7 €

Kartenreservierung beim Literaturhaus unter:  
Tel. 06 11 / 34 15 837 oder  
literaturhaus-kartenreservierung@freenet.de

SEP
So, 29.9.

17 Uhr

Kooperationspartner: Literaturhaus Villa Clementine
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Musikalischer  
Bewegtbildabend „Herzkeime“

Ein Abend zwischen den Welten zweier Frauen

Roncalli Haus, Großer Saal, Friedrichstraße 26–28

... ein poetischer Abend, ein Abstecher in die Welt des 
Liedes und der Lyrik, ein leiser Abend mit Schauspiel, 
Gesang und Bewegtbild. 

„Herzkeime“ verbindet Schauspiel, Gesang und Film zu 
einem poetischen Abend, in dem die emotionale Kraft 
der Bilder den gesungenen und gesprochenen Worten 
eine nachhaltige Dimension hinzufügt.

Ein einzigartiger Theaterabend, der sich den beiden 
jüdischen Lyrikerinnen, Nelly Sachs (1891 – 1970) und 
Selma Meerbaum-Eisinger (1924 –1942), widmet. 

Martina Roth und Johannes Conen sorgen international 
mit ihrer Bewegtbildtheater-Produktion „Herzkeime“ 
für Aufsehen, ein Theaterabend, der unter die Haut 
geht. Mit ihrem Bewegtbildtheater entwickelten sie eine 
innovative Theaterform, die virtuelle und reale Spiel-
ebenen miteinander verknüpft. 

Eintritt: 4 € ; 0,50 € Vorverkaufsgebühr

Kartenvorverkauf ab 26. August:

Ticket für Rhein Main, in Galeria Kaufhof, Kirchgasse 28 
(Mo. – Fr. 9.30 –18.30 Uhr, Sa. 9.30 – 16 Uhr)

Eventuelle Restkarten an der Abendkasse erhältlich. 
Einlass: 18.30 Uhr

Weitere Infos: www.bewegtbildtheater.de

Okt
Di,  1.10.

19 Uhr

Kooperationspartner: Gesellschaft für Christlich-Jüdische 
Zusammenarbeit Wiesbaden, Katholische Erwachsenenbildung 13

Filmprogramm in der  
Caligari FilmBühne
DIE WOHNUNG

D/ISR 2011, 97 Min., deutsche Fassung, FSK: ab 0, FBW: 
besonders wertvoll – Buch und Regie: Arnon Goldfinger

Im Alter von 98 Jahren stirbt Großmutter Gerda. Kurz 
darauf versammelt sich die Familie in ihrer Wohnung 
in Tel Aviv. 70 Jahre lang hat sie hier mit Ehemann Kurt 
gelebt, weggeworfen haben sie nichts. Inmitten unzähliger 
Briefe, Fotos und Dokumente entdeckt die Familie Spuren 
einer unbekannten Vergangenheit: Die jüdischen Groß-
eltern waren eng befreundet mit der Familie des SS-
Kommandanten Baron Leopold von Mildenstein.

EIN SOMMER IN HAIFA

(THE MATCHMAKER)

ISR 2010, 117 Min., Originalfassung mit deutschen Unter-
titeln, FSK: ab 6 – Buch und Regie: Avi Nesher

Die israelische Hafenstadt Haifa im Sommer 1968. 
Teenager Arik nimmt einen Ferienjob an. Er arbeitet 
für Yankele Braid, einen Ehevermittler. Yankele, ein 
mysteriöser Holocaust-Überlebender, hat sein Büro im 
Hinterzimmer eines Filmtheaters, das nur Liebesfilme 
zeigt. Das Kino wird von einer rumänischen Familie von 
Kleinwüchsigen betrieben und liegt in der schäbigen 
Gegend am Hafen. Ariks Job besteht darin, potentielle 
Ehepartner von Yankeles 
Kundschaft auf etwaige 
dunkle Geheimnisse zu unter-
suchen. Er ist ein Detektiv 
für perfekte Verbindungen 
zwischen zwei Menschen und 
erlebt einen Sommer, der ihn 
für immer verändern wird. 

OKT
Do, 3.10..

20 Uhr

und

So, 6. 10.

17.30 Uhr

Caligari FilmBühne, Marktplatz 9 
www.wiesbaden.de/caligari

Eintritt: 6 €, ermäßigt: 5 €

Kartenvorverkauf  Caligari: täglich 17 – 20.30 Uhr,  
06 11 /31 50 50 oder Tourist Information, Marktplatz 1

OKT
Mi, 9.10.

17.30 Uhr

So, 13. 10.

17.30 Uhr

und
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Einlass 
18.30 Uhr
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Dganit Daddo  
und Yuval Kaydar, Israel 

„65 Jahre Israel“

Kulturforum, Friedrichstraße 16

Die israelische Sängerin Dganit Daddo ist eine erfahrene 
internationale Künstlerin, die schon für das Israelische 
Außenministerium, die Jewish Agency, Israel Bonds 
sowie zahlreiche jüdische Gemeinden weltweit mit 
ihrer Show traditioneller jüdischer und zeitgenössischer 
israelischer Musik aufgetreten ist. Außerdem stand sie 
für das israelische Nationaltheater „Habima“ und für das 
„Yiddishpiel“ auf der Bühne.

Dganit Daddo und Yuval Kaydar, ein außergewöhn-
licher Komponist, Produzent und Pianist, bringen einen 
israelischen Festabend nach Wiesbaden. Sie bieten ein 
unkompliziertes, elegantes Gesamtpacket für jedes Alter 
mit hebräischer, jiddischer und sephardischer Volks-
musik.

Weitere Informationen: www.dganitdaddo.com

Eintritt: 4 € ; 0,50 € Vorverkaufsgebühr

Kartenvorverkauf ab 26. August.

Ticket für Rhein Main, in Galeria Kaufhof, Kirchgasse 28 
(Mo. – Fr. 9.30 –18.30 Uhr, Sa. 9.30 – 16 Uhr)

Eventuelle Restkarten an der Abendkasse erhältlich. 
Einlass: 18.30 Uhr

OKT
So, 6.10.

19 Uhr

Einlass 
18.30 Uhr

Mit freundlicher Unterstützung:
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Lesung mit Myriam Halberstam

Lesung für Kinder im Alter zwischen 3 und 7 Jahren

Die Regisseurin und Verlegerin Myriam Halberstam liest aus 
Ihrem Buch „Golda galoppiert aus Ägypten“

Villa Clementine, Frankfurter Straße 1

In dieser entzückenden Geschichte wird der Auszug der 
Kinder Israels aus Ägypten einmal ganz anders erzählt.

Die kleine Hannah und ihr hebräisch sprechendes Pferd 
Golda erleben in diesem Buch ihr zweites gemeinsames 
Abenteuer. Hannah hat verschlafen und galoppiert 
mit Golda den Kindern Israels hinterher. Den schlaf-
wandelnden Nachbarn, Nachschon, nehmen sie kurzer-
hand mit. 

Werden sie die anderen noch einholen? Und wie 
entkommen sie den wild gewordenen Reitern mit 
Schwertern? 

Ein witziges Buch, in dem am Ende alles wieder gut ist!

Die farbenprächtigen Illustrationen stammen von der 
amerikanischen Künstlerin Nancy Cote.

Das Buch erscheint im Januar 2014 im Ariella Verlag, 
Berlin.

Weitere Informationen: www.ariella-verlag.de 

Teilnahme kostenfrei

Osnat Kaydar und Daniel Seroussi

„Es gab Nächte, an die ich mich erinnere“

Kulturforum, Friedrichstraße 16

Die erfolgreiche, junge israelische Sopranistin 
Osnat Kaydar mit dem ebenfalls jungen israelischen 
Pianisten Daniel Seroussi präsentieren einen ganz 
besonderen und einmaligen deutsch-hebräischen 
Liederabend. Der Titel „Es gab Nächte, an die ich 
mich erinnere“ ist eine Übersetzung des berühmten 
hebräischen Liedes „Haju Leilot“ aus der Gründerzeit 
des Staates Israel. 

Zu Hören sind ungewohnte, aber gelungene und 
vor allem bestechend charmante deutschsprachige 
Versionen anderer israelischer Klassiker (Argov, 
Shemer, Ze‘ira u.a.) sowie hebräische Versionen 
deutscher Lieder von Schubert, Schumann und 
Brahms. Diese werden zusammen mit Kompositionen 
zu Gedichten von Ronen Altman-Kaydar des jungen 
israelischen Komponisten Itay Dvori präsentiert. Die 
Übersetzungen aller Lieder stammen von Ronen 
Altman-Kaydar. 

Weitere Informationen:  
www.theaterjobs.de/osnatkaydar  und 
www.hfm-berlin.de/Daniel_Seroussi.html 

Eintritt: 4 € ; 0,50 € Vorverkaufsgebühr

Kartenvorverkauf ab 26. August.

Ticket für Rhein Main, in Galeria Kaufhof, Kirchgasse 28 
(Mo. – Fr. 9.30 –18.30 Uhr, Sa. 9.30 – 16 Uhr)

Eventuelle Restkarten an der Abendkasse erhältlich. 
Einlass: 18.30 Uhr

OKT
So, 13. 10.

16 Uhr

OKT
So, 13. 10.

19 Uhr

Einlass 
18.30 Uhr
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Mit freundlicher Unterstützung:

In Kooperation mit dem Literaturhaus Villa Clementine

©
 R

ut
he

 Z
un

tz



 

Das Jüdische Lehrhaus wurde im Juni 2013 neu gegründet.

Das Bildungsangebot des Jüdischen Lehrhauses richtet sich an 
alle, die Interesse an jüdischer Kultur und Geschichte haben.

Bibel, rabbinisch ausgelegt

Sprache, Deutung und Übersetzung von Psalmen

Termine ab dem 20. August — dienstags 20.30 –22 Uhr

Ausgenommen sind die Schulferien und jeder erste Dienstag 
Ort: Jüdische Gemeinde Wiesbaden, Klubraum 
Dozent: Avraham Zeev Nussbaum 
Rabbiner der Jüdischen Gemeinde Wiesbaden

Sprünge ins Meer des Talmud

Ausgewählte talmudische Themen

Termine: 3. September, 1. Oktober, 5. November,  
                3. Dezember — dienstags 20.30–22.15 Uhr

Ort: Villa Schnitzler, Biebricher Allee 42, Wiesbaden 
Bushaltestelle Nußbaumstraße, Linien: 4, 14 
Dozent: Avraham Zeev Nussbaum 
Rabbiner der Jüdischen Gemeinde Wiesbaden

Jüdisches Kochen

Termine jeweils 9.30-13.30 Uhr 
Sonntag, 25.08., 06.10., 24.11.

Kosten: pro Kochkurs 12 € inkl. Zutaten 
Ort: Jüdische Gemeinde Wiesbaden  —  Leitung: Anath Kozlov

Hebräisch

Die Volkshochschule bietet Hebräischkurse in verschiedenen 
Leistungsstufen an. 

Je 24 Unterrichtsstunden = 12 x 90 Min (3-6 Teilnehmer)

Ort:  Elly-Heuss-Schule  —  Lehrerin: Nira Scherer 
Kleingruppengebühr: 180 € 
Weitere Informationen im Programmheft der Volkshochschule, 
unter www.vhs-wiesbaden.de oder tel. 0611 – 98 89 – 0

Israelische Tänze

Termine: immer montags, 19 – 20.30 Uhr 
                30.09., 7.10., 28.10., 4.11., 11.11., 18.11., 25.11, 2.12

Kosten: 62 €  
Ort: Jüdische Gemeinde Wiesbaden  —  Leitung: Iris Lazimi

Jüdischer Lehrtag:

Liebe - Nächstenliebe - Gottesliebe

Sonntag, 3. November, 11.30– 16.30 Uhr

Ort: Synagoge, Friedrichstr. 33 und  
RoncalliHaus, Friedrichstr. 26 – 28 
Kosten 20 € inkl. 8 € ohne Mittagsimbiss (ermäßigt 16 € 
Schüler/Student) 
Anmeldung im RoncalliHaus ab dem 30. September oder bei 
der Geschäftsstelle der Volkshochschule Wiesbaden 

Besuch der Synagoge 

Diese können ganzjährig individuell vereinbart werden unter 
06 11 / 93 33 030 oder per Mail info@jg-wi.de. Der Besuch 
eignet sich z. B. für Schulklassen und Kirchengemeinden, 
unabhängig vom Alter und Kenntnisstand. 

Der Besuch ist kostenfrei | Dauer ca. 60-90 Min.

Für alle Veranstaltungen ist eine Anmeldung erforderlich. 
Weitere Informationen im Programmheft: 
www.jg-wi.de/Lehrhaus

So erreichen Sie uns: 
Telefon: 06 11 – 93 33 030  —  Fax: 06 11 – 93 33 03 19 
E-Mail: lehrhaus@jg-wi.de

Programm August – Dezember 2013Jüdisches Lehrhaus
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Mit freundlicher Unterstützung:

Dorint ∙ Pallas ∙ Wiesbaden
Auguste-Viktoria-Straße 15 ∙ 65185 Wiesbaden

Tischreservierung unter 
Tel.: +49 611 3306-2962
E-Mail: info.wiesbaden@dorint.com
www.dorint.com/wiesbaden

Großer Genuss! Made by

Frühstück XXL – sonntags 
von 6.30 bis 14.30 Uhr
(ausgenommen Themenbuff ets an Feiertagen)

Ganz gleich, ob Sie Frühaufsteher oder Langschläfer sind, bei uns genießen Sie in
aller Ruhe ein ausgiebiges und reichhaltiges Frühstück der Extraklasse! 

Und noch ein Extra: Ab 11.00 Uhr erweitern wir das Frühstücksbuff et zum Brunch-  
buff et – mit einem warmen Hauptgang, frischen Salaten und süßen Naschereien. Und 
weil Sonntag ist, gibt es ein prickelndes Glas Sekt obendrein. Mmmhhh ... lecker!

Sie werden wiederkommen.

Preis pro Person 27,50 €

Kinder bis 5 Jahre kostenfrei

Kinder von 6 bis 11 Jahre 50 % Rabatt

Kinder von 12 bis 16 Jahre 25 % Rabatt

Frühstück XXL – sonntags 


